
Von Unna aus ein wenig die
Welt verändern – Nachruf auf
den  vielseitigen  Theatermann
Peter Möbius
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Peter Möbius (1941-2020). (Foto: Thomas Kersten)

Gastautor Horst Delkus mit einem Nachruf auf den Theatermann,
Autor  und  Grafiker  Peter  Möbius,  den  älteren  Bruder  des
legendären  Rocksängers  Rio  Reiser  („Ton  Steine  Scherben“).
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Peter Möbius hat vor allem in Unna und Dortmund gewirkt.

Ist das nicht der Bruder vom Rio? Ja, er war es. Rios großer
Bruder, der mich da vor rund neun Jahren in meinem Büro bei
der  Wirtschaftsförderung  des  Kreises  Unna  aufsuchte.  Die
Kollegin outete sich als große Verehrerin von Rio Reiser: Das
ist mein Lieblingsmusiker. Peter hat es gefreut.  War doch
eine  solche  klammheimliche  Liebe  von  notwendigerweise
kapitalfreundlicher  Wirtschaftsförderung  zu  dem  exorbitant
kapitalkritischen  Möbius-Bruder  eine  ausgesprochen
ungewöhnliche.

Was es mit „Hermann von Unna“ auf sich hat

Peter holte damals irgendwelche Unterlagen ab. Es ging um
„Hermann  von  Unna,  eine  Geschichte  aus  der  Zeit  der
Vehmgerichte“. Erzählt von Benedicte Naubert, die diesen Roman
1788 (!) veröffentlichte. Die Handlung ist simpel, aber der
Roman förderte Unnas guten Ruf Anfang des 19. Jahrhundert in
ganz  Deutschland:  Das  Städtchen  Unna  hat  ein  wichtiges
Salzwerk Königsborn; berühmter  aber ist es durch den viel
gelesenen Vehmgerichts-Roman: Hermann von Unna!, schrieb 1834
ein gewisser Carl Julius Weber in seinen „Brief(n) eines in
Deutschland reisenden Deutschen“.

Der Roman ist von nicht allzu großer literarischer Qualität.
Aber  sein  Stoff  wurde  selbst  in  Schweden  und  Dänemark
aufgegriffen und zu einem Theaterstück umgewandelt. Zu einem
Schauspiel in fünf Akten. Mit Chören und Tänzen.

Feuer und Flamme für ein spezielles Vorhaben

Mehr  als  200  Jahre  später  war  dieser  Stoff  für  den
leidenschaftlichen Theatermann Peter Möbius eine Steilvorlage.
Er  schrieb  mir:  „Die  Texte  der  Arien  und  Chöre  sind
grauenvoll: „Reim Dich , oder ich fress Dich“. Interessant
dagegen  sind  die  musikalischen  Regieanweisungen,  die
Bemerkungen,  wo  und  wie  Tanzeinlagen  und  musikalische
Überbrückungen  in  diesem  Schauspiel  vorgesehen  waren.  Du



fragst Dich, wie es an der Zeitenwende vom Achtzehnten zum
Neunzehnten Jahrhundert zu dieser Modewelle kommen konnte, die
sich schwärmerisch dem Mittelalter hingab? Heute, bei uns,
nennt man das Ostalgie, wenn die Ossis von vergangenen Zeiten
schwärmen (…). Wenn die vertraute Wirklichkeit im Umbruch ist,
verklärt sich die Vergangenheit. Das war auch in der Wende vom
18. zum 19. Jahrhundert so (…) Das Buch ist ein herrliches und
kluges Plädoyer für die Flucht in eine fassbare Fantasiewelt,
wenn die Wirklichkeit unfassbar geworden ist. Mehr dazu und
was das mit dem Schauspiel „Hermann von Unna“ zu tun haben
könnte, ein andermal.“

Peter hatte Feuer gefangen für dieses Projekt. Als ich ihm
nachts schrieb, ich hätte endlich die Partitur gefunden für
diese Oper, kam seine Antwort prompt. Am nächsten Morgen, kurz
nach  fünf  Uhr:  Deine  Nachricht  beflügelt  mich,  das  Stück
abzuschreiben und mit Reinhard Fehling über das Projekt zu
reden. Ich kenne sonst niemanden, der so ein musikalisch-
theatralisches Vorhaben fachkundig betreuen könnte. Doch das
Projekt „Hermann von Unna“ wurde nach diesem kurzen Strohfeuer
von uns beiden auf Eis gelegt, nicht weiter verfolgt. Ich
bedaure es noch heute.

Argwöhnisch beobachteter Nachlassverwalter

Kennengelernt haben Peter und ich uns Mitte der neunziger
Jahre, als ich wirtschaftsförderlich bei der Kreisstadt Unna
anheuerte. Peter war für mich von Anfang an mehr als „der
große  Bruder  von  Rio“,  dem  Sängerpoeten,  mit  bürgerlichem
Namen Ralph, dem jüngsten der drei Möbius-Brothers. Und der
bekannteste. Als Rio am 20. August 1996 starb, gab es Berlin
wenige  Tage  später  zu  seinem  Abschied  ein  „Konzert  der
Freunde“. Ich wäre gerne hingefahren, konnte aber nicht. Aus
beruflichen Gründen. Peter schenkte mir den Konzertmitschnitt.
Zwei CDs mit Rios Liedern, gesungen von den Rest-„Scherben“,
Ulla  Meinecke,  Marianne  Rosenberg,  Herbert  Grönemeyer  und
anderen.



Peter wurde mit seinem Bruder Gert Rios Nachlassverwalter.
Kein leichter Job, argwöhnisch beobachtet und verbunden mit
viel Kritik von Rios ehemaligen Weggefährten und Fans aus der
Ton-Steine-Scherben-Zeit.  Zum  Beispiel  dafür,  dass  sie  ein
Zeile aus dem Kassenschlager „König von Deutschland“ an einen
Elektronikkonzern verkauften, um damit das Rio Reiser-Haus in
Nordfriesland  als  Begegnungsstätte  für  zwei  weitere  Jahre
finanzieren zu können. Nachlassverwalter war nun weiß Gott
nicht  der  Traumjob  dieses  Multitalentes,  dem  es  –   das
Schicksal vieler Allrounder – leider nicht vergönnt war, mit
nur  einem  Werk  oder  nur  einer  Begabung,  den  ganz  großen
Durchbruch und die damit verbundene Anerkennung  als Künstler
zu erreichen.

Schon mit 16 Jahren Bühnenbild-Assistenz bei Heinz Hilpert

Geboren wurde Peter 1941 in Berlin. Sein Vater war Ingenieur
für Kartonverpackungen bei der Siemens AG; da er immer wieder
mal versetzt wurde, musste die  Familie mehrmals umziehen.
Peters Bruder Gert erinnert sich in seinem Buch „Halt dich an
deiner Liebe fest. Rio Reiser“: „Während ich Lehrling bei der
Versicherung war, hatte Peter, nachdem er bei der privaten
Kunstakademie März in Stuttgart eingeschrieben gewesen war,
mit sechzehn Jahren schon einen Job als Bühnenbild-Assistent
am Göttinger Stadttheater, damals noch unter der Intendanz von
Heinz  Hilpert.  Nach  seiner  Rückkehr  nach  Schmiden  [bei
Stuttgart;  HD]  bewarb  er  sich  bei  der  Stuttgarter
Kunstakademie die Professor Gerhard Gollwitzer, dem Bruder des
progressiven Theologen Helmut Gollwitzer und wurde sofort ohne
Prüfung aufgenommen.

…und auch noch ein hochbegabter Schauspieler

Die  Folge  war,  dass  Rio  und  mir  dieser  Bruder  immer
unheimlicher wurde. Dann bekam er auch noch eine kleine Rolle
in dem Film von Frank Wisbar „Hunde, wollt ihr ewig leben“,
einem kritischen Stalingradfilm. Mehr ging damals in unserer
Familie nicht. Wir alle stürmten das Dorfkino in Schmiden, um



zu prüfen, wie künstlerisch nachhaltig unser Familienmitglied
den von Kugeln durchsiebten Reichswehrsoldaten darzustellen in
der Lage war. Natürlich waren wir einhellig der Meinung, dass
Peter das großartig gemachte hatte, und natürlich waren wir
felsenfest davon überzeugt, dass er auch in Zukunft andere
Rollen  glaubwürdig  darstellen  würde.  Eine
Schauspielausbildung, diesen teuren Quatsch, so unser Vater,
hätte Peter nicht nötig. Von Null auf hundert war er nun nicht
nur  ein  begnadeter  Maler,  sondern  auch  ein  hochbegabter
Schauspieler – am besten Filmschauspieler.“

Später studierte Peter an der Akademie für Bildende Künste in
Stuttgart, wo er mit Andreas Weißert Theater spielte. Wohl
prägend waren für Peter die jungen Jahre in Nürnberg. Hier
gründete  er  das  Comic  Teater,  auch  damals  schon  ohne  „h“
geschrieben. Mit sechs anderen jungen Leute, die sich von der
Nürnberger  Kunstakademie  kannten,  zog  er  im  Mai  1965  mit
Traktor, einem umgebauten Bauwagen und 30 selbst angefertigten
Masken und Kostümen einen ganzen Sommer durch Franken und
Oberbayern.

Ohne erfolgreiches Theaterspiel kein Abendbrot

„Doktor,  Tod  und  Teufel“  hieß  das  Stück,  das  sie  auf
Dorfplätzen und Märkten spielten. Eine harte Schule für das
Comic  Teater:  „Wir  mussten  so  spielen,  dass  das  Publikum
blieb. Sonst hätten wir kein Abendbrot gehabt. Denn gesammelt
wurde erst zum Schluss“, erinnert er sich später in einem
Interview.

Politisch  prägend  für  Peter  war  –  wie  für  viele  seiner
Generation – der  2. Juni 1967: Die Ermordung des Studenten
Benno Ohnesorg bei einer Demonstration am Ku’damm gegen den
Schah von Persien. Peter war bei dieser Demonstration dabei.
So wurde aus ihm ein Achtundsechziger. Als Andreas Weißert
1975 in Dortmund Oberspielleiter wurde, holte er Peter Möbius
vom  Theater  am  Turm,  wo  er  bei  Rainer  Werner  Fassbinder
spielte, nach Dortmund.



Bundesweit beispielloses Engagement in Unna

In  Dortmund  wurde  Peter  Möbius  Leiter  des  Kinder-  und
Jugendtheaters. Mit seiner Comic-Truppe inszenierte er 1975
„FeuerZirkus“  und „Die Struwwelpeter Revue“, Stücke die er
selbst  geschrieben  hatte  und  zu  denen  Rio  Reiser  mit  den
Scherben die Musik machte. Die agile Truppe wurde in Dortmund
gekündigt – man unterstellte ihnen Kontakte zu den Möchtegern-
Stadtguerilleros  vom  „2.Juni“,  einer  RAF-ähnlichen
Gruppierung.

Die  Stadt  Unna  hatte  damals  den  Mut,  sie  über  eine
Arbeitsbeschaffungsmaßnahme einzustellen, der ersten für eine
Schauspielertruppe bundesweit. Mit dem Hoffmans Comic Teater
(HCT) bekam Unna die kritische Masse an Akteuren, die Unna als
Kulturstadt geprägt haben. Peter war der Motor und Spiritus
Rector.  Dabei  waren  unter  anderem  Hartmut  Hoffmeister,
Ingeborg Wunderlich, Andy Koch, Rio Reiser, Martin Paul, Uta
Rotermund, Claudia Roth und etliche andere. Daraus entstanden
sind zahlreiche kulturelle Einrichtungen, die bis heute das
kulturelle Leben von Unna prägen: der Kinderzirkus Travados,
das Werkstatt Theater Unna (seit 1999 das „Narrenschiff“), das
soziokulturelle Zentrum Lindenbrauerei, das Stadtspielwerk und
die Jugendkunstschule, zu deren 40jährigem Jubiläum Peter noch
eine viel beachtete Laudatio hielt.

Rio Reiser lieferte oft die Songs zu Peters Projekten

Peters Stärke lag vor allem darin, künstlerische Projekte mit
Breitenwirkung zu entwickeln. Immer wieder dabei: sein Bruder
Rio Reiser, der zu vielen Projekten die Songs lieferte. Zu
diesen Projekten gehörte das „Ruhrschrei-Festival“ unter der
Liedbachbrücke in der Massener Heide, die „Märzstürme“ (1981),
eine  „große  Freiheitsrevue“  zur  Erinnerung  and  die
Märzrevolution  1920  im  Ruhrgebiet,  die  Unnaer  Stadtoper
„Wasser  des  Lebens“  (1989),  das  Musical  „Die  Braut  der
Brüder“, aufgeführt bei den Ruhrfestspielen 1995 sowie seine
letzte  große  Inszenierung  „Das  Tor  zum  Paradies  ,  „ein



musikalisches Portrait in sieben Bildern“ über den streitbaren
Prediger und Komponisten heute noch bekannter Choräle, Philipp
Nicolai (1997).

Mit den „Märzstürmen“ zog das Hoffmanns Comic Teater durchs
Ruhrgebiet. Zur Vorbereitung interviewte man noch Zeitzeugen,
die  von  den  Greueltaten  der  präfaschistischen  Freikorps-
Truppen im Ruhrgebiet berichteten. Rio Reiser schrieb dazu
wunderbare Lieder. Ton Steine Scherben machte die Musik. Der
Schreiber  dieser  Zeilen  kann  sich  noch  heute  gut  an  die
Aufführung in einem Zirkuszelt vor dem Dortmunder Stadthaus am
heutigen Friedensplatz erinnern. Damals dabei unter anderem,
als  rotbackige  Krankenschwester,  die  heutige  Grünen-
Politikerin Claudia Roth und die Dortmunder Kabarettistin Uta
Rotermund.

Die Geschichte des inzwischen legendären Hoffmans Comic Teater
wollte Peter immer aufschreiben. Ob er es noch geschafft hat,
weiß  ich  nicht.  Immerhin  gab  es  2018  in  Unna  noch  eine
Ausstellung: „51 Jahre Hoffmanns Comic Teater 1965 – 1981.
Spuren und Impulse einer aufsässigen Künstlerbande“. „Dario
Fo“, sagte er einmal, „das war unser Vorbild.“

Grafik und frühe Computer-Experimente

Peter Möbius war nicht nur Theatermann mit Leib und Seele,
sondern  auch  ein  hervorragender  Grafiker.  Er  gestaltete
etliche  Programmhefte  für  das  Summertime-Kulturprogramm  in
Unna, das er ebenfalls inspiriert und künstlerisch betreut
hatte. Ein anderes Projekt von Peter, Jahre später, konnte
leider nicht realisiert werden: Ein Computerspiel, das er in
unzähligen  Stunden  in  den  neunziger  Jahren  am  Computer
entwickelte. Mit magischen Bildern und einer phantastischen
Geschichte,  alles  am  Computer  mühevoll  „gezeichnet“.
Grafikprogramme gab es damals noch nicht. Daraus sollte eine
CD entstehen. Diese Silberlinge kamen damals gerade auf  und
waren  so  „in“  wie  heute  das  Streamen.  Ich  konnte  im  den
Kontakt  zu  einem  Produzenten  von  CDs  vermitteln.  Der



spezialisierte sich allerdings, wie sich dann herausstellte,
mehr  auf  Pornos.  Die  waren  marktgängiger.  Das  Projekt
verschwand  im  digitalen  Nirwana.

Einer, der sich ins politische Geschehen einmischte

Peter betätigte sich auch als Filmregisseur. 1990 war er als
Autor und Koregisseur (mit Uwe Penner) von „Türmers Traum“.
Der Film war ein Beitrag zur 700jährigen Geschichte der Stadt
Unna. Mit rund 300 Mitwirkenden, darunter viel Volk, einigen
Kommunalpolitikern,  sowie  Roman  Marczewski,  dem   heutigen
Präsidenten des Ruhrgebiets-Karnevals Geierabend, und Cäcilie
Möbius,  Peters  Tochter,  heute  Schauspielerin  beim  Theater
Narrenschiff und anderswo. 1997 drehte Peter ein TV-Porträt
seines Bruders Rio Reiser: „Ich bieg’ dir den Regenbogen – ein
biografischer Dokumentarfilm“.

Als politischer Mensch mischte sich Peter Möbius immer wieder
ein in das politische Geschehen seiner Wahlheimat Unna. Das
brachte  ihm  nicht  nur  Freunde.  Er  war  Mitgründer  der
Alternativen Liste in Unna, der GAL. Schrieb ein lesenswertes
Memorandum zur Weiterentwicklung der Kulturpolitik in Unna,
das  leider  viel  zu  wenig  Beachtung  fand.  2008  war  er
Mitinitiator  eines  Bürgerbegehrens.  Verkleidet  als
Kommerzienrat, schlug er mit einer Glocke Alarm gegen den
Abriss  historischer  Bausubstanz  in  Unnas  historischer
Innenstadt und ihren vermeintlichen Ausverkauf an Investoren.
Der Mann mit Hut und Weste wusste, wie man Theater für`s Volk
macht.

Peter  Möbius  starb  in  der  Nacht  von  Ostersonntag  auf
Ostermontag, am 13. April, im Alter von 78 Jahren an einer
Krebserkrankung.



Zwei  gefährliche
Geradeausdenker:  Brechts
„Flüchtlingsgespräche“  in
Dortmund
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 17. April 2020
Was tut einer den lieben langen Tag, wenn er vor den Nazis in
ein fremdes Land flüchten mußte? Nun, er langweilt sich. Er
wünscht sich interessante Gesprächspartner, und weil er sie
nicht findet, führt er Selbstgespräche. So oder so ähnlich mag
es wohl gewesen sein, als Bert Brecht in den späten 30er
Jahren  seine  „Flüchtlingsgespräche“  in  Svendborg  (Dänemark)
notierte. Was er damals, in dramatischer Form, seinen Figuren
Kalle  und  Ziffel  in  die  Dialoge  schrieb,  war  jetzt  im
Dortmunder  Schauspiel  zu  sehen:  Eine  für  dieses  Haus
mittlerweile  ungewöhnliche,  keineswegs  jedoch  reizlose
Veranstaltung.

Jürgen  Mikol  (links)  als
Kalle  und  Andreas  Weißert
als  Ziffel  in  Brechts
„Flüchtlingsgesprächen“-
(Foto:  Theater
Dortmund/Djamak  Homayoun)
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Viel Biographisches erfahren wir nicht über die beiden Männer,
die  sich  zufällig  zunächst  an  einem  Tisch  im
Bahnhofsrestaurant  von  Helsinki  treffen.  Kalle  ist  ein
rechtschaffener Proletarier, Metallarbeiter, Ziffel Physiker.
Man  redet  über  naheliegende  Migrantenthemen  zunächst,  über
Pässe, über Unterkünfte, doch bald ist man natürlich schon bei
Deutschland, bei deutscher Ordnung und deutscher Kraft und bei
den Verhältnissen, die in der alten Heimat unter den Nazis
monströse Veränderungen erfahren.

Ziffels kauziges Raisonnieren über „erste Kraft“ und „letzte
Kraft“, sein Einlassung, daß es doch viel einfacher wäre, sein
Ziel mit – eben – erster statt mit letzter Kraft zu erreichen,
ist immer noch ein hübsches Brechtsches Kleinkunstjuwel, und
es bleibt in diesem Stück nicht das einzige. Beide nämlich –
Kalle, der meistens nur bekräftigend zuhören muß, und Ziffel
mit  seinem  Hang  zum  Monologisieren  –  sind  gefährliche
Geradeausdenker,  deren  scheinbar  zwangsläufige  Erkenntnisse
auf mitunter groteske Art entlarven.

Hellseherisch  geradezu  sind  die  Gedanken  über  die
Volkswirtschaft, die so kompliziert geworden ist, daß niemand
mehr  sie  überblicken  kann.  Und  auch  die  Sätze  über  die
Schweiz,  in  der  Reise-,  Meinungs-  und  Pressefreiheit  zwar
bestehen, aber keineswegs zu weit getrieben werden dürfen,
könnten vor kurzem erst geschrieben sein. Scharfes Denken, so
Ziffel, sei schmerzhaft; der vernünftige Mensch vermeide es,
wo  immer  er  könne.  Und  wenn  solche  Sätze  fallen,  die
eigentlich ja eher deprimierend sind, dann vermeint man doch
ein Augenzwinkern im Gesicht des Schauspielers zu erkennen,
der diesen aus seinem Land vertriebenen Weisen wider Willen
spielt.



Gespräche  unterm
(angepißten)  Hakenkreuz:
Jürgen  Mikol  (links)  als
Kalle  und  Andreas  Weißert
als  Ziffel  (Foto:  Theater
Dortmund/Djamak Homayoun)

Andreas Weißert gibt den Physiker Ziffel, Jürgen Mikol ist
sein durchaus kongeniales Gegenüber Kalle. Mikol war lange im
Dortmunder Ensemble und ist dem Publikum noch gut bekannt.
Auch  an  Weißert,  der  in  Dortmund  von  1975  bis  1980
Oberspielleiter war und der seitdem auf vielen weiteren Bühnen
stand, werden sich viele noch erinnern. Die beiden stellen die
„Flüchtlingsgespräche“  untadelig  als  konzentriertes
Kammerspiel  auf  die  Bühne,  verzichten  auf  inszenatorische
Schnörkel  und  erfreuen  im  Vortrag  der  mal  gezierten,  mal
abgehobenen,  oft  messerscharfen  und  immer  unverwechselbaren
Brechtschen Zeilen ihr Publikum, das an diesem Abend etwas
älter ist als sonst in Dortmund.

Zwischen den szenischen Dialogen bringen die Akteure aktuelle
Texte zu Gehör, die wohl eine unerfreuliche Nähe heutiger
politischer  Entwicklungen  zu  denen  von  damals  suggerieren
sollen.  Ein  Zitat  kommt  dann  –  kleines  Ratespiel  für  das
Publikum -, nein, nicht vom Bundespräsidenten, sondern von
Adolf Hitler. Richtig entlarvend ist das aber trotzdem nicht,
weil man mit aus den Zusammenhängen gerissenen Texten alles
mögliche  „beweisen“  kann,  und  überhaupt  wären  diese
Aktualisierungen  nicht  nötig  gewesen.
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Wenn  dem  Zusammentreffen  der  beiden  Männer  trotz  widriger
Flüchtlingsexistenz  ein  gutes  Maß  an  Behaglichkeit  und
Entspanntheit innewohnt, so wohl einfach deshalb, weil sie
schon etwas älter sind. Zwar ist Jürgen Mikol trotz seiner 73
Jahre noch immer ein Mime mit beneidenswerter Beweglichkeit,
zelebriert der achtzigjährige (!) Andreas Weißert seine Rolle,
leicht unterspielend, mit einer Souveränität, die man auch
vielen jüngeren Kolleginnen und Kollegen gönnen würde, doch
sind die beiden eben Senioren, die Rückschau halten; nicht
Männer  mittleren  Alters,  die  durch  die  Flucht  vor  den
Nationalsozialisten  brutal  aus  ihren  Lebensbezügen  gerissen
wurden.

Brechts „Flüchtlingsgespräche“ also gezeichnet in den milden
Farben  des  Lebensabends,  nun  gut.  Trotzdem  ist  es  ein
Vergnügen, das Stück und diese beiden wunderbaren Schauspieler
zu erleben; wie es überhaupt erfreulich ist, endlich wieder
etwas von Bert Brecht auf der Dortmunder Bühne zu sehen, und
sei es auch nur ein kleines Kammerspiel. Das Publikum zeigte
sich sehr angetan und spendete reichen Beifall.

Nächster Termin: 8. März, 18.30 Uhr. Karten Tel. 0231 / 50 27
222, www.theaterdo.de

Ein  „Sturm“  im  üblichen
Rahmen  –  Shakespeares  Drama
am Dortmunder Schauspiel
geschrieben von Bernd Berke | 17. April 2020
Von Bernd Berke

Dortmund.  Ganz  träge  bewegen  sich  die  Gestalten  auf  dem
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schlingernden Schiff. Doch allmählich begreifen sie, dass der
Kahn unterzugehen droht. Plötzlich wird aus Bräsigkeit helle
Panik, es erhebt sich Geschrei, und das Wasser spritzt hoch –
bis in die ersten Sitzreihen des Schauspielhauses.

„Der Sturm“ von William Shakespeare tobt mal wieder über die
Bühne, seit Samstag herrscht schwere See in Dortmund. Sie
lässt Neapels König Alonso samt Gefolge (darunter Antonio,
unrechtmäßiger  Herzog  von  Mailand)  auf  einem  verlassenen
Eiland stranden. Zauberkräftiger Beherrscher dieser Insel ist
ausgerechnet Prospero, dem eigentlich Mailand zustünde, der
aber vor zwölf Jahren von seinem Bruder Alonso schmählich auf
offener See ausgesetzt wurde, mitsamt seiner kleinen Tochter
Miranda.

Shakespeares  mutmaßlich  letztes  Stück,  schwankend  zwischen
heiterer  Gelassenheit,  Melancholie  und  Verzweiflung,  lässt
keine  Rache  zu.  Der  Büchermensch  Prospero,  Muster  eines
geistvollen Regenten, vergibt am Ende seinen einstigen Feinden
und  schwört  aller  magischen  Macht  ab.  In  Dortmund  (Regie
Hermann Schmidt-Rahmer/Bühnenbild Herbert Neubecker) verzeiht
Prospero  gleichsam  zähneknirschend.  Er  ist  der  weltlichen
Dinge müde, von Alters-Verzweiflung satt – und tröstet sich
zum Sçhluss mit Dosenbier.

Das  hier  bisweilen  eher  tapsig  als  wundersam  chaotisch
wirkende  Drama  begibt  sich  auf  sehr  schräges  Geläuf  aus
morschem Holz. Einige Planken werden herausgerissen, so dass
Blicke ins buchstäblich „Bodenlose“ fallen. Man meint, derlei
Bühnenaufbauten schon des Öfteren gesehen zu haben. In diesem
Ambiente  durchdringen  einander  die  Welten:  Hier  Alonsos
dümmliche  Hofschranzen,  da  die  von  Prospero  gezähmte
Geisterwelt  mit  dem  guten  Laufwesen  Ariel  und  dem  bösen
Erdling Caliban.

Ein Drang zur sinnreichen Form bleibt spürbar .

Beim oft simultanen Spiel wird es zuweilen eng auf der Bühne.



Die Menschen sind niemals allein, sondern stets von Geistern
und  Träumen  umfangen.  Und  beide  Sphären  sind  geprägt  von
allerlei Knechtschafts-Verhältnissen; ein Umstand, den diese
Inszenierung  füglich  betont.  Doch  allzu  viel  Erhellendes
gewinnt sie dem Stoff so nicht ab, wie denn überhaupt ein
Drang  zur  sinnreichen  Form  stets  spürbar  bleibt,  doch
Formvollendung sich nur selten einstellt. Mit der Zeit mag
sich die Sache noch entwickeln. Die Premiere muss nicht das
Maß aller Dinge bleiben.

Jede Figur bekommt ihre Attribute oder Schrullen zugeteilt,
nicht immer erschließen sich die Motive: Prospero (Andreas
Weißert)  wandelt  einher  wie  ein  altgriechischer  Philosoph,
immer  mehr  bebenden  Ernst  in  der  Stimme,  um  bedeutsame
Innigkeit bemüht. Alonso (Günther Hüttmann) ist kein König zum
Aufschauen, sondern einer zum Knuddeln.

Wenn der Kulturlose in Büchern blättert

Gar gelenkig rollt und wälzt sich Prosperos nun 15-jährige
Tochter Miranda (Birgit Unterweger) über den Bühnenboden – ein
immerzu tollendes Kätzchen. So bezaubert sie Alonsos etwas
unbedarften Sohn Ferdinand (Alexander Swoboda) und so weckt
sie die Geilheit des wilden Caliban (hier die interessanteste
Figur:  Felix  Römer).  Der  ach  so  Kulturlose  wird  ganz  am
Schluss in Prosperos Büchern blättern, und man darf raten:
Paart sich hier Bosheit mit Wissensdurst, oder wird er sich
zivilisieren?

Zwei Figuren gesellen sich dem Caliban zu wie eine brutale
Ausgabe von Dick und Doof: Trinker (Sebastian von Koch) und
Stephan  (Rainer  Galke),  der  eine  ein  arger  Proll  mit
Bierdosen-Paletten und „saustarken“ Ballermann-Sprüchen, der
andere ein feiger Depp mit österreichischem Zungenschlag. Es
sind  wandelnde  Zugeständnisse  ans  Unterhaltungsbedürfnis,
darin gar nicht so weit von Shakespeare entfernt.

Für Zauber und Poesie ist derweil der kahl geschorene, mit



hellem  Stimmchen  singende  Ariel  zuständig,  gespielt  von
Kindern  (im  Wechsel:  Anna  Bonkhoff,  Christina  Westermann),
sehr lieb und somit nicht von dieser Welt. In ein solches
Jenseits wären wir gern weiter entführt worden. Freundlicher
Beifall im Rahmen des Üblichen. Er entsprach dem Anlass.

Termine: 24;, 26. November, 2., 17. und 29, Dezember. Karten:
0231/5027222.

Ein fast schon harmlos wüster
Weltenzirkus  –  Wolfgang
Trautwein  inszeniert  Georg
Büchners  „Woyzeck“  in
Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 17. April 2020
Von Bernd Berke

Dortmund. Beim Militär wird der mittellose Mann nach Belieben
geschurigelt,  die  Medizin  demütigt  ihn  mit  schäbigen
Experimenten, und die dralle Marie hintergeht ihn mit einem
strammen Tambourmajor. Geld weg, Frau weg, Ehre weg – der
traurigste  Blues.  Schulbuchhaft  gesagt:  Georg  Büchners
„Woyzeck“  ist  eine  der  großen  Leidensgestalten  unserer
Dramenliteratur.

Aufwühlender  Stoff  also,  den  sich  Wolfgang  Trautwein  am
Dortmunder Schauspiel vornimmt. Blatt- und astlose Baumstümpfe
hängen hier vom dunklen Himmel herab, im Hintergrund leuchtet
grob  skizziertes  Liniengeflecht  nach  Art  eines  ausweglosen
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Straßen-Labyrinths  (Bühnenbild:  Thomas  Gruber).  Eine
abgetötete Welt. Stumme Figuren zeigen anfangs ein Transparent
mit unverständlichen Wortfetzen. Eine Welt, gegen die man auch
nicht protestieren kann, weil die Sprache zerstört ist.

Dann aber betritt jener Woyzeck (Jürgen Uter) die Szenerie,
und man ist erst einmal etwas beruhigt. Der Mann ist doch kein
Häufchen  Elend,  kein  Idiot.  Der  müßte  sich  doch  wappnen
können: Gegen den lachhaften Hauptmann (Heinz Ostermann), der
ihn  aufs  geistige  Glatteis  führen  will;  gegen  den  Doktor
(Andreas Weißert), der von oben an Schnüren einschwebt und
seine höllischen Erbsenfreß-Versuche zu „erklären“ sucht, für
die  er  Woyzeck  karg  bezahlt;  gegen  jenen  Gockel  von
Tambourmajor (Thomas Gumpert), der Marie (Wiebke Mauss) mit
Liegestützen und Macho-Geschwafel ächzend imponiert.

Ja,  man  fragt  sich:  Leidet  dieser  Woyzeck  überhaupt  so
außerordentlich? Oder erlebt er nicht das normale Elend eines
Abhängigen, der halt für seine Groschen manches über sich
ergehen läßt? Vielleicht vermag er ja alles zu ertragen, nur
bitte nicht den Verlust der Liebeshoffnung.

Überliefertes  Volksgut  zugleich  als  Keim  und  als
Deckmäntelchen  des  Fürchterlichen:  Ein  groteskes
Rumpelstilzchen (Günter Hüttmann) tapert umher, „Ein Jäger aus
Kurpfalz“ und „Frau Wirtin“ werden im Wirtshaus gegrölt. Und
zu Beginn haben wir das Ammenmärchen vom „Sterntaler“ gehört:
Wer alles, alles hergibt, wird am Ende desto reicher belohnt.
So nett geht’s nicht zu im wüsten Weltenzirkus, der freilich
in Dortmund mit allerlei hübscher Akrobatik und dem Geflatter
dressierter Tauben einen beinahe harmlosen Anschein bekommt.

Zwangs-Läufigkeit mal ganz wörtlich ausgelegt

Doch seitwärts hockt ein Soldat, dem beide Beine weggeschossen
worden sind. Überhaupt zeigt sich der Anflug des Schreckens in
dieser Inszenierung oft am Rande. Man kommt auch ohne das
übliche Leidensgebrüll aus. Ein paar nachwirkende Szenen: Etwa



jene elend sachliche, in der Woyzeck sich eine Mordwaffe kauft
und sich nicht die Pistole, sondern nur das Messer leisten
kann („Ein ökonomischer Tod“).

Die Personen verrennen sich immer mal wieder auf vorbestimmten
Wegen,  als  sei  die  Bühne  vielfach  verstellt  –  stimmiger
Ausdruck  für  wortwörtliche  Zwangs-Läufigkeit.  Eine  steil
ansteigende  Fläche,  die  an  eine  Half-Pipe  für  versierte
Skateboarder  erinnert,  dient  mal  als  kaum  übersteigbare
gesellschaftliche Barriere, mal als Todes-Rutsche für die vom
eifersüchtigen Woyzeck erstochene Marie. Originell auch die
Idee, die Gasthaus-Gestalten in vereinzelte Bodenöffnungen zu
stellen und dort wie Springteufel ihre Plätze wechseln zu
lassen.

Diese  unfeine  Gesellschaft  hat  schließlich  das  Wort,  wenn
Woyzeck ins Wasser gegangen ist. Den Vorgang nehmen sie alle
ungerührt zur Kenntnis. Es schrumpft die Tragödie und bleibt
nahezu spurlos.

So  mag  es  sein  im  TV-Zeitalter.  Die  Aufführung,  durchweg
solide, aber kaum einmal ergreifend gespielt, hält zwar eine
gewisse Spannung wie kurz vorm Sprung in den Abgrund, dringt
jedoch nicht wahrhaft in die Untiefen des Stücks vor. Es ist,
als  wolle  man  uns  das  Allerschlimmste  ersparen.  Wie
fürsorglich!

Termine:  17.,  19.  Dez.  1997,  15.,  16.  Jan.  1998.  Karten:
0231/163041.

Ein braver Willy Loman – „Tod
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eines  Handlungsreisenden“  in
einer  wenig  aufregenden
Inszenierung
geschrieben von Bernd Berke | 17. April 2020
Von Bernd Berke

Dortmund.  Die  Wohnung  der  Lomans  wirkt  in  Hans  Winklers
Dortmunder  Bühnenbild  ungeheuer  aufgeräumt,  alles  ist
schrecklich fein an seinem Platz. Wie in einer Puppenstube.
Wenn der Handlungsreisende Willy Loman nach Hause kommt, hilft
ihm seine Frau Linda eilfertig in die Pantoffeln. Hier scheint
die Welt noch in alter Ordnung zu sein – ganz im Sinne der
50er Jahre.

Damals ist sie ja auch entstanden, Arthur Millers dramatische
Elegie vom „Tod eines Handlungsreisenden“ – und sie ward zum
mehr  oder  weniger  qualvollen  Lernstoff  zahlloser
Englischstunden,  freilich  auch  zum  Glanzstoff  für  berühmte
Schauspieler von Heinz Rühmann bis Dustin Hoffman.

Andreas Weißert sieht aus wie eine fatale Kreuzung aus Andy
Warhol und Loriot, wenn er mißmutig die Szene betritt. „Pappa
ante portas“, wie es bei Loriot hieß, sprich: Der Vater wird
von nun an oft daheim sein und den Seinen auf die Nerven
gehen, denn in seinem Job gilt er nur noch als Niete.

Doch so komisch wie bei Vicco von Bülow geht es hier beileibe
nicht zu, auch wenn sich die Regie (Clemens Bechtel) müht, den
einen oder anderen Lacher herauszukitzeln. Die Lebenslüge, mit
der Willy Loman sich vormacht, er oder seine verbummelten
Söhne Biff (Joachim Meyerhoff) und Happy (Jörg Ratjen) würden
eines Tages das ganz große Los des amerikanischen Traumspiels
ziehen,  mündet  in  Wahn  und  Fieber,  ist  letztlich
selbstmörderisch. Gern nähme Loman das Leben wie einen Sport.
Nur allseits beliebt müsse man sein, dann finde sich schon das
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weitere.  Dabei  sind  in  Wahrheit  schon  die  nächsten  Raten
fällig…

Seltsam schlingernder Weg durch das Stück

Seltsam schlingernd führt der Weg in Dortmund durch das Stück.
Mal treten die Personen recht polterig und maulend auf, dann
wieder  etwas  steifbeinig,  zögerlich  und  verdruckst.  Daran
ändern  auch  die  gelegentlich  vollführten  Revueschritte,
Sinnbild der Leichtfertigkeit, wenig: Überblick, Formsinn und
Eleganz sind nicht gerade die Tugenden dieser Inszenierung,
wohl aber im einzelnen eine sympathische Engelsgeduld mit den
Figuren,  die  Platz  und  Zeit  bekommen,  sich  zu  entfalten,
wenngleich  der  Ertrag  an  Zwischentönen  diesem  liebevollen
Zuwarten nicht durchweg entspricht.

In jenenTraumszenen, in die Loman unversehens hineingleitet
und in denen seine Söhne plötzlich wieder als Kinder in kurzen
Hosen hemmtollen, wird ziemlich hohl und haltlos gealbert. Da
wird etwas zuschanden, was zuvor sensibel errichtet wurde.

Die Tragik als Familiensyndrom

Andere Passagen wiederum, so etwa Lomans hoffnungsloser Besuch
beim  Chef  Howard  (Thomas  Gumpert),  besitzen  starke
Binnenspannung, da sitzt jedes Wort wie ein Pfeil. Auch das
Schweigen ist dann kein bloßes Stummsein, sondern beredt und
schmerzlich aufgeladen mit Bedeutung. Und Felicitas Wolff als
Lomans  Ehefrau  Linda  hat  intensive  Momente  als  Ikone  der
Duldsamkeit. Überhaupt wird klar ausgeleuchtet, daß sich die
Tragik  nicht  auf  Willy  Loman  beschränkt,  sondern  als
Familiensyndrom  alle  erfaßt.

Ein paar sentimentale Weitschweifigkeiten hat man dem Text
(hier  in  der  Kino-Übersetzung  von  Volker  Schlöndorff)
ausgebtrieben.  Dennoch  bleibt  das  Unterfangen  insgesamt  zu
brav und behutsam. Vielleicht hat der junge Regisseur denn
doch zuviel Respekt. Produktiv zergliedert oder gestülpt hat
er das Stück an keiner Stelle. So bleibt in Dortmund abermals



der Eindruck einer soliden, aber nicht wirklich aufregenden
Theaterarbeit.

Termine: 29. Jan., 13. und 14. Feb.

Im Räderwerk der Korruption –
Stefan Zweigs „Volpone“ nach
Ben  Jonson  im  Dortmunder
Schauspiel
geschrieben von Bernd Berke | 17. April 2020
Von Bernd Berke

Dortmund. Schöne Frucht der Vergeßlichkeit: Als Stefan Zweig
1927 Urlaub in Südfrankreich machte, wollte er den „Volpone“
des  Ben  Jonson  (1572-1637)  übersetzen.  Doch  die  englische
Originalausgabe fehlte im Gepäck. Zweig machte sich an eine
freie Nachdichtung – und so haben wir im Deutschen eine gar
muntere Commedia über die Folgen der Habsucht. Die Rarität ist
jetzt im Dortmunder Theater zu besichtigen.

„Eine lieblose Komödie“ nennt Zweig seine Bearbeitung von „Ben
Jonsons Volpone“. Lieblos, weil keine glücklichen Paare sich
finden – und weil sich eh alles um Neid und Gier dreht. In
Volpones  Villa  (sparsam  effektive  Bühnenbilder:  Thomas
Gabriel) sind die Wände gülden, sie triefen aber, als klebe
das Blut der Ausgeplünderten daran.

Volpone ist ledig, kinderlos und reich. Er hörtet etliches
Gold und Zechinen in seiner Truhe. Und er macht sich einen
Hauptspaß daraus, den Todkranken zu mimen. Denn so lockt er
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allerlei  Erbschleicher  an,  die  –  nach  einem  günstigen
Testament  lechzend  –Vorleistungen  in  Form  von  Gaben  und
„Freundschafts“-Diensten  erbringen.  Treten  sie  an  sein
vermeintliches Sterbelager, stöhnt und zittert Volpone sich
was zurecht, sind sie fort, so springt er auf und freut sich,
die Trottel genasführt zu haben.

Claus Dieter Clausnitzer als Volpone (zu Deutsch: „Fuchs“)
zeigt sehr prägnant das barocke Behagen in solcher Bosheit,
aber auch das als baldige Umspringen in erneuten Unmut. Seine
Freude am gelungenen Betrug währt nie lang. Wie die anderen
immer unverschämter nach seinem Besitz grapschen, so drängt
seine Sucht, sie allesamt zu düpieren, ins immer Größere und
Gröbere  –  und  er  zwingt  seinen  Diener  Mosca,  stets  neue
Teufeleien ins Werk zu setzen. Bis das Ganze gerichtsnotorisch
wird.

Es  ist,  als  lasse  Clausnitzer  andeutungsweise  auch  andere
Rollen durchscheinen: Brechts sinnlichen „Galileo Galilei“ und
– eingedenk der Fremdheit des reichen Levantiners Volpone in
Venedig  –  wohl  auch  Shakespeares  jüdischen  Kaufmann  von
Venedig, den „Shylock“. So vielschichtig und so hintergründig
kann man also den Volpone anlegen.

Rundherum genießt man süffige Typen-Komödie (Regie: Alexander
Seer). Die Erbschleicher tragen Tiernamen des Fabelreichs und
sind doch kenntliche Gesellen: Winkeladvokat Voltore („Geier“,
Günter Burchert) zuckt wie eine mechanische Marionette seiner
Gier. Der in eine braune Strickjacke gezwängte, in gelben
Schuhen  watschelnde  Kaufmann  und  eifersüchtige  Haustyrann
Corvino („Rabe“, Jürgen Uter), der klapprige alte Wucherer
Corbaccio („Habicht“, Andreas Weissert) sowie die verhurte,
breitmäulig-ordinäre  Canina  („Kaninchen“,  Felicitas  Wolff)
entstammen gleichfalls dem Kabinett drastischer Komik.

Mosca („Schmeißfliege“, Jörg Ratjen), beweglichste Figur, muß
lediglich an den richtigen Strippen ziehen, schon sind diese
Leute bereit, ihre Kinder und Frauen für Mammon zu opfern:



„Corbaccios  Sproß  Leone  („Löwe“,  Thomas  Klenk)  wird  flugs
enterbt,  Corvinos  tugendsame  Gattin  Colomba  („Taube“,
Stephanie Japp) dem Volpone als Gunstbeweis zugeführt. Der
Mensch – ein berechenbares Räderwerk der Korruption.

Schön  herausgearbeitet  sind  die  Rollen-Details.  Auch  wer
gerade nicht spricht, spielt seinen Part gestisch konzentriert
weiter. Aufschlußreich die Legierungen der Gefühle, wenn etwa
Volpone mitten im Husten lachen muß oder bei Corbaccio der
Hang zum Golde und die Geilheit ineins fallen, als er ein
kostbares  Geschmeide  am  Busen  Caninas  erblickt.  Pralles
Theater, prächtiger Beifall.

Termine:  6.,  7.,  15.  und  16.  Februar,  jeweils  19.30  Uhr.
Karten: (0231) 16 30 41.


